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DER SÜSSE BREI  

Es war einmal ein armes, frommes Mädchen, das lebte mit
seiner Mutter allein, und sie hatten nichts mehr zu essen. Da
ging das Kind hinaus in den Wald, und begegnete ihm da eine
alte Frau, die wusste seinen Jammer schon und schenkte ihm
ein Töpfchen, zu dem sollt es sagen: »Töpfchen, koche«, so
kochte es guten süßen Hirsebrei, und wenn es sagte: »Töpf-
chen, steh«, so hörte es wieder auf zu kochen.

Das Mädchen brachte den Topf seiner Mutter heim,
und nun waren sie ihrer Armut und ihres Hungers ledig und
aßen süßen Brei, sooft sie wollten.

Auf eine Zeit war das Mädchen ausgegangen, da
sprach die Mutter: »Töpfchen, koche«, da kocht es, und sie
isst sich satt; nun will sie, dass das Töpfchen wieder aufhören
soll, aber sie weiß das Wort nicht.  Also kocht es fort, und
der Brei steigt über den Rand hinaus und kocht immerzu,
die Küche und das ganze Haus voll und das zweite Haus
und dann die Straße, als wollt’s die ganze Welt satt machen,
und ist die größte Not, und kein Mensch weiß sich da zu
helfen. Endlich, wie nur noch ein einziges Haus übrig ist, da
kommt das Kind heim und spricht nur: »Töpfchen, steh«, da
steht es und hört auf zu kochen, und wer wieder in die Stadt
wollte, der musste sich durchessen.
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so glücklich dem Tode entronnen sind, so wollen wir uns als gute Gesellen zusam-
menhalten und, damit uns hier nicht wieder ein neues Unglück ereilt, gemeinschaft -
lich auswandern und in ein fremdes Land ziehen.«

Der Vorschlag gefiel den beiden andern, und sie machten sich miteinander auf
den Weg. Bald aber kamen sie an einen kleinen Bach, und da keine Brücke oder Steg
da war, so wussten sie nicht, wie sie hinüberkommen sollten. Der Strohhalm fand
guten Rat und sprach: »Ich will mich querüber legen, so könnt ihr auf mir wie auf
einer Brücke hinübergehen.« Der Strohhalm streckte sich also von einem Ufer zum
andern, und die Kohle, die von hitziger Natur war, trippelte auch ganz keck auf die
neu gebaute Brücke.  Als sie aber in die Mitte gekommen war und unter sich das
Wasser rauschen hörte, ward ihr doch angst: Sie blieb stehen und getraute sich nicht
weiter. Der Strohhalm aber fing an zu brennen, zerbrach in zwei Stücke und fiel in
den Bach: Die Kohle rutschte nach, zischte, wie sie ins Wasser kam, und gab den Geist
auf. Die Bohne, die vorsichtigerweise noch auf dem Ufer zurückgeblieben war, musste
über die Geschichte lachen, konnte nicht aufhören und lachte so gewaltig, dass sie
zerplatzte. Nun war es ebenfalls um sie geschehen, wenn nicht zu gutem Glück ein
Schneider, der auf der Wanderschaft war, sich an dem Bach ausgeruht hätte.  Weil er
ein mitleidiges Herz hatte, so holte er Nadel und Zwirn heraus und nähte sie
zusammen. Die Bohne bedankte sich bei ihm aufs Schönste, aber da er schwarzen
Zwirn gebraucht hatte, so haben seit der Zeit alle Bohnen eine schwarze Naht.

STROHHALM, KOHLE UND
BOHNE

In einem Dorfe wohnte eine arme alte
Frau, die hatte ein Gericht Bohnen zu -
sammengebracht und wollte sie kochen.
Sie machte also auf ihrem Herd ein Feuer
zurecht, und damit es desto schneller
brennen sollte, zündete sie es mit einer
Handvoll Stroh an.  Als sie die Bohnen in
den Topf schüttete, entfiel ihr unbemerkt
eine, die auf dem Boden neben einen
Strohhalm zu liegen kam. Bald danach
sprang auch eine glühende Kohle vom
Herd zu den beiden herab. Da fing der
Strohhalm an und sprach: »Liebe Freunde,
von wannen kommt ihr her?« Die Kohle
antwortete: »Ich bin zu gutem Glück dem
Feuer entsprungen, und hätte ich das
nicht mit Gewalt durchgesetzt, so war
mir der Tod gewiss: Ich wäre zu Asche
verbrannt.« Die Bohne sagte: »Ich bin
auch noch mit heiler Haut davon ge -
kommen.  Aber hätte mich die Alte in den
Topf gebracht, ich wäre ohne Barmher-
zigkeit zu Brei gekocht worden wie
meine Kameraden.« – »Wäre mir denn
ein besser Schicksal zuteilgeworden?«,
sprach das Stroh. »Alle meine Brüder hat
die Alte in Feuer und Rauch aufgehen
lassen, sechzig hat sie auf einmal gepackt
und ums Leben gebracht. Glücklicher-
weise bin ich ihr zwischen den Fingern
durchgeschlüpft.« – »Was sollen wir aber
nun anfangen?«, sprach die Kohle. »Ich
meine«, antwortete die Bohne, »weil wir



HERR KORBES

Es war einmal ein Hühnchen und ein Hähnchen, die wollten
zusammen eine Reise machen. Da baute das Hähnchen einen
schönen Wagen, der vier rote Räder hatte, und spannte vier Mäus-
chen davor. Das Hühnchen setzte sich mit dem Hähnchen auf, und
sie fuhren miteinander fort. Nicht lange, so begegnete ihnen eine
Katze, die sprach: »Wo wollt ihr hin?« Das Hähnchen antwortete:

»Als hinaus 
nach des Herrn Korbes seinem Haus.«

»Nehmt mich mit«, sprach die Katze. Hähnchen antwortete: 

»Recht gerne, setz dich hinten auf, dass du vorne nicht 
herabfällst.

Nehmt euch wohl in acht, 
dass ihr meine roten Räderchen nicht schmutzig macht. 
Ihr Räderchen, schweift, 
ihr Mäuschen, pfeift, 
als hinaus 
nach des Herrn Korbes seinem Haus.«

Danach kam ein Mühlstein, dann ein Ei, dann eine Ente, dann eine
Stecknadel, und zuletzt eine Nähnadel, die setzten sich auch alle auf
den Wagen und fuhren mit. Wie sie aber zu des Herrn Korbes
Haus kamen, so war der Herr Korbes nicht da. Die Mäuschen
fuhren den Wagen in die Scheune, das Hühnchen flog mit dem
Hähnchen auf eine Stange, die Katze setzte sich in den Kamin, die
Ente auf die Bornstange, das Ei wickelte sich ins Handtuch, die
Stecknadel steckte sich ins Stuhlkissen, die Nähnadel sprang aufs
Bett mitten ins Kopfkissen und der Mühlstein legte sich über die
Türe. Da kam der Herr Korbes nach Haus, ging an den Kamin und
wollte Feuer anmachen, da warf ihm die Katze das Gesicht voll
Asche. Er lief geschwind in die Küche und wollte sich abwaschen,
da spritzte ihm die Ente Wasser ins Gesicht. Er wollte sich an dem
Handtuch abtrocknen, aber das Ei rollte ihm entgegen, zerbrach
und klebte ihm die Augen zu. Er wollte sich ruhen und setzte sich
auf den Stuhl, da stach ihn die Stecknadel. Er geriet in Zorn und
warf sich aufs Bett, wie er aber den Kopf aufs Kissen niederlegte,
stach ihn die Nähnadel, sodass er aufschrie und ganz wütend in die
weite Welt laufen wollte.  Wie er aber an die Haustür kam, sprang
der Mühlstein herunter und schlug ihn tot. Der Herr Korbes muss
ein recht böser Mann gewesen sein.
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KNOIST UND SEINE DREI SÖHNE

Zwischen Werrel und Soest, da wohnte ein Mann und der hieß
Knoist; der hatte drei Söhne: Der eine war blind, der andere war
lahm, der dritte war splitternackt. Da gingen sie einmal übers Feld,
da sahen sie einen Hasen. Der Blinde schoss auf ihn, der Lahme fing
ihn und der Splitternackte, der steckte
ihn in die Tasche. Da kamen sie zu
einem großen, allmächtigen Wasser, da
waren drei Schiffe darauf: Das eine rann,
das andere sank und das dritte hatte
keinen Boden. Und worin kein Boden
war, in dieses Schiff gingen sie alle drei
hinein. Dann kamen sie an einen
allmächtig großen Wald; darin war ein
großer, allmächtiger Baum, in dem Baum
war eine allmächtig große Kapelle, in
der Kapelle war ein hagebüchener
Küster und ein buchsbaumener Pastor,
die teilten das Weihwasser mit Knüp-
peln aus.

Selig ist der Mann,
der dem Weihwasser entlaufen kann.
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DAS MÄDCHEN VON BRAKEL

Es ging einmal ein Mädchen von Brakel nach
der St.-Annen-Kapelle unterhalb der Hinnen-
burg, und weil es gerne einen Mann haben
wollte und auch meinte, es wäre sonst nie -
mand in der Kapelle, so sang es:

»O heilige Sankt Anne,
Verhilf mir doch zu einem Manne,
Du kennst ihn ja wohl:
Er wohnt vorm Suttmertore,
Hat gelbe Haare:
Du kennst ihn ja wohl!«

Der Küster stand aber hinter dem Altar und
hörte das, da rief er mit seiner krächzenden
Stimme: »Du kriegst ihn nicht! Du kriegst ihn
nicht!« Das Mädchen aber meinte, das Mari-
enkindchen, das bei der Mutter Anne steht,
hätt ihm das zugerufen. Da wurde es böse und
rief: »Papperlapapp, dummes Kind! Halt den
Schnabel und lass die Mutter reden!«
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»Aus dem Lande, wo man den Leuten die Stiefel nicht an den Kopf
wirft.« Der König ward da aufmerksam, endlich brachten ihm die
andern Diener einen Ring; Mausehaut habe ihn verloren, und der
sei zu kostbar, den müsse er gestohlen haben. Der König ließ
Mausehaut vor sich kommen und fragte, woher der Ring sei. Da
konnte sich Mausehaut nicht länger verbergen, sie wickelte sich von
der Mausehaut los, ihre goldgelben Haare quollen hervor, und sie
trat heraus, so schön, aber auch so schön, dass der König gleich die
Krone von seinem Kopf abnahm und ihr aufsetzte und sie für seine
Gemahlin erklärte.

Zu der Hochzeit wurde auch der Vater der Mausehaut
eingeladen, der glaubte, seine Tochter sei schon längst tot, und
erkannte sie nicht wieder.  Auf der Tafel aber waren alle Speisen, die
ihm vorgesetzt wurden, ungesalzen, da ward er ärgerlich und sagte:
»Ich will lieber nicht leben als solche Speise essen!« Wie er das
Wort ausgesagt, sprach die Königin zu ihm: »Jetzt wollt Ihr nicht
leben ohne Salz, und doch habt Ihr mich einmal wollen töten lassen,
weil ich sagte, ich hätte Euch lieber als Salz!« Da erkannt er seine
Tochter und küsste sie und bat sie um Verzeihung, und es war ihm
lieber als sein Königreich und alle Edelsteine der Welt, dass er sie
wiedergefunden.

PRINZESSIN MÄUSEHAUT

Ein König hatte drei Töchter; da wollte er wissen, welche ihn am
liebsten hätte, ließ sie vor sich kommen und fragte sie. Die älteste
sprach, sie habe ihn lieber als das ganze Königreich; die zweite, als
alle Edelsteine und Perlen auf der Welt; die dritte aber sagte, sie
habe ihn lieber als das Salz. Der König ward aufgebracht, dass sie
ihre Liebe zu ihm mit einer so geringen Sache vergleiche, übergab
sie einem Diener und befahl, er solle sie in den Wald führen und
töten.

Wie sie in den Wald gekommen waren, bat die
Prinzessin den Diener um ihr Leben; dieser
war ihr treu und würde sie doch nicht
getötet haben, er sagte auch, er wolle mit
ihr gehen und ganz nach ihren Befehlen
tun. Die Prinzessin verlangte aber nichts
als ein Kleid von Mausehaut, und als er
ihr das geholt, wickelte sie sich
hinein und ging fort. Sie ging gera-
dezu an den Hof eines benach-
barten Königs, gab sich für einen
Mann aus und bat den König,
dass er sie in seine Dienste
nehme. Der König sagte es zu,
und sie solle bei ihm die Aufwar-
tung haben.  Abends musste sie
ihm die Stiefel ausziehen, die
warf er ihr allemal an den Kopf.
Einmal fragte er, woher sie sei. 


